
















Vater und Großvater 
Vater Herzog Heinrich II. von Bayern, genannt der Zänker, war Mit­
glied des sächsischen Kaiserhauses, der Dynastie der Ottonen. 
Großvater Herzog Heinrich 1. von Bayern war ein Bruder von Kaiser 
Otto 1. Als Königgeborener sah Heinrich sich selbst als den legitimen 
Nachfolger seines Vaters König Heinrich 1. an. Er erhob sich gegen 
den Bruder, musste sich aber 941 in Frankfurt am Main unterwerfen. 
Zum Ausgleich und zur Beruhigung erhielt Heinrich das Herzogtum 
Bayern, das er bis zu seinem Tod 955 regierte. 
Sein Sohn Heinrich, der spätere Herzog Heinrich II. von Bayern, 
wurde 951 geboren und wuchs unter der Vormundschaft seiner Mut­
ter Judith auf. 
Wie sein Vater hatte auch er Ambitionen auf die deutsche Königs­
krone: Nach dem Tode Kaiser Ottos 1. im Jahre 973 nahm er an einer 
Verschwörung gegen den Nachfolger Otto II. erfolglos teil. Er wurde 
deshalb 976 als Herzog von Bayern abgesetzt und musste außer 
Landes gehen. Sieben Jahre später, nach dem Tod Kaiser Ottos II. 
zettelte Heinrich erneut eine Verschwörung an. Dabei brachte er vo­
rübergehend den erst dreijährigen Nachfolger Otto III. in seine Ge­
walt. 985 kam es zur Aussöhnung, und Heinrich erhielt sein bayeri­
sches Herzogtum zurück. 
Die Geschichtsschreibung und erstmals Aventinus haben Herzog 
Heinrich II. ob dieses aufständischen Verhaltens gegen das herr­
schende Ottonenhaus den Beinamen „der Zänker" gegeben. Zu Leb­
zeiten wurde Heinrich nicht der Zänker genannt. Vielmehr wurde er 
gelegentlich als Heinrich „der Fromme" bezeichnet. Ein Bildnis im 
Regelbuch Niedermünsters zeigt ihn sogar mit Heiligenschein. 

Die Erziehung 
Man muss davon ausgehen, dass Heinrich in den ersten zehn Jahren 
seines Lebens seinen Vater nur selten gesehen hat. Der Vater war 
im Kampf gegen den Kaiser meist auf der Flucht oder geriet in Ge­
fangenschaft. Aber er sorgte für eine ausgezeichnete Erziehung, 
durch die Heinrich zu einem der gebildetsten Herrscher des Hoch­
mittelalters wurde. 
Mit fünf Jahren - wie es damals in Fürstenhäusern allgemein üblich 
war - wurde Heinrich zunächst nach Freising in die Erziehung gege­
ben und dort der Obhut des Bischofs Abraham anvertraut. 
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Heinrich der Zänker, Vater Kaiser Heinrichs II. 
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Einige Jahre später kam Heinrich an die Domschule in Hildesheim, 
eine der besten Domschulen der damaligen Zeit. Heinrich erfuhr dort 
eine intensive Ausbildung in den Wissenschaften Rhetorik, Gramma­
tik, Theologie und kanonisches Recht. Er blieb dort bis zu seinem 12. 
Lebensjahr, also bis 985, dem Jahr der Wiedereinsetzung seines Va­
ters in das Herzogtum Bayern. Der Hildesheimer Bischof Bernward 
und Heinrich waren zeitlebens eng verbunden; zwischen ihnen sind 
nicht weniger als 12 Treffen bezeugt. 
Nach der Rückkehr von Hildesheim übernahm Bischof Wolfgang in 
Regensburg die weitere Erziehung. Bischof Wolfgang gehörte zu den 
wichtigsten Persönlichkeiten im damaligen Bayern. Seit 972 war er 
Bischof in Regensburg. Er holte den Mönch Ramwold zur Reform 
des Klosters St. Emmeram nach Regensburg und läutete damit die 
ruhmvollste Epoche dieses Klosters ein. 
Bis 990 blieb Heinrich bei Bischof Wolfgang. Die fünf Regensburger 
Jahre haben Heinrichs Einstellung zum benediktinischen Mönchstum 
und seine Haltung zur Kirche ganz nachhaltig geprägt. 

Heinrich in der Herzogsnachfolge 
Der junge Heinrich wurde ab 
985 von seinem Vater Schritt für 
Schritt in die bayerische Her­
zogsnachfolge eingeführt. 
Herzog Heinrich dem Zänker 
war es gelungen, in den letzten 
zehn Jahren seiner Herrschaft 
eine ungewöhnliche Autoritäts­
stellung in Bayern aufzubauen, 
die von Zeitgenossen als eine 
„gleichsam königliche Herr­
schaft'' bezeichnet wurde. 
Im August 995 hielten sich Vater 
und Sohn zu einem von Kaiser 
Otto III. einberufenem Hoftag in 
Magdeburg auf. Der Rückweg 
führte Vater Heinrich zu seiner 
Schwester Gerberga im sächsi­
schen Kloster Gandersheim, die 

Heinrich wird in die Obhut dort seit Jahrzehnten Äbtissin 
Bischof Wolfgangs übergeben 
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war. Auf dem Sterbebett ließ er seinen Sohn Heinrich zu sich rufen 
und erteilte ihm die Anweisung: „Eile rasch nach Haus und ordne die 
Herrschaft und lehne dich niemals gegen deinen König und Herrn 
auf". Er> selbst sei von tiefer Reue erfasst, dass er dies einst getan 
tiabe. Arn 28.August 995 ist Heinrich der Zänker in Gandersheim ge·· 
starben. Er liegt dort in der Klosterkirche begraben. 
Im Herbst 995 trat Heinrich die Herrschaft als Herzog Heinrich IV. 
von Bayern an. (Ein Heinrich von Kärnten war in der Zeit 983-985 
kurzzeitig als Herzog Heinrich III. von Bayern eingesetzt.) 
Heinrich war bei seinem Amtsantritt als bayerischer Herzog 22 Jahre 
alt. „ E'r glänzte in der Blüte des Mannesalters in jeglichem Schmuck 
feinster Bildung", so hieß es damals. Wie sein Vater hatte er in sei­
nem Herz.ogsreich eine königgleiche Stellung. 
Heinrich stand in bestem Einvernehmen mit Kaiser Otto III. Er be­
gleitete ihn auf dem berühmten Gnesenzug nach Polen und kurz dar­
auf nach Italien. Heinrich war damals 27 und Otto 20 Jahre alt. 

Kunigunde 
Zwischen 997 und 1000 t1at Heinrich, jetzt also bayerischer Herzog, 
Kunigunde geheiratet; das genaue Heiratsdatum ist nicht bekannt. 
Kunigunde war etwas jünger als Heinrich, vielleicht zwei Jahre. Sie 
stammte aus dem Haus Luxemburg, einem mächtigen Adelsge­
schlecht im Westen. 
Das Verhältnis zwischen Heinrich und Kunigunde war ein sehr enges 
und ein sehr inniges. Sie waren sich in Liebe und Achtung zugetan. 
Dies wird deutlich in den Urkunden Heinrichs. So heißt es in einer 
Schenkungsurkunde an den Bischof von Paderborn: „auf Bitten un­
serer geliebtesten Gemahlin, der hohen Kaiserin Kunigunde, die wir 
z.wei in einem Fleische sind. .. " 
Kunigunde war nicht nur eine treue Ehegefährtin, sie hat ihren Mann 
auch in den Herrschergeschäften unterstützt. So verwaltete sie für 
einige Zeit das Herzogtum Bayern . Sie bewies dabei Umsicht und 
Tatkraft. 
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Kunigunde, Alte Kapelle Regensburg 
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Königskrönung 
Völlig unverhofft starb Kaiser Otto III. am 24. Januar 1002. Otto III. 
war noch nicht einmal 22 Jahre alt. Er war der letzte Ottone in der di­
rekten väterlichen Abstammung. 
Otto hatte keinen Nachfolger bestimmt. Die Thronfolge war daher 
offen. Es gab zu dieser Zeit kein Reichsgesetz, nach dem die Nach­
folge im Königsamt hätte entschieden werden können. Üblich war die 
Designation durch den Herrscher und die Zustimmung der Mächtigen 
des Reiches. Die Zeit ohne König, das Interregnum, war für das 
Reich immer von höchster Gefahr. 
Handeln war geboten. Hier bewies Heinrich sein politisches Genie. 
Mehrere Große im Reich erhoben Anspruch auf die Thronfolge, so 
neben Heinrich vor allem Markgraf Ekkehard 1. von Meißen und 
Herzog Hermann II. von Schwaben. 
Nach dem Geblütsrecht war Heinrich als Urenkel König Heinrichs 1. 
der nächste Anverwandte. Heinrich versuchte von vornherein, das 
Gesetz des Handelns an sich zu bringen: Er fing den Leichenzug 
Ottos III., der sich von Rom auf dem Weg nach Aachen befand, in 
der Nähe des Klosters Polling ab, brachte die heilige Lanze - eine 
wichtige Königsinsignie - in seinen Besitz und veranlasste die Bestat­
tung der Eingeweide Kaiser Ottos III. in der Kapelle des hl. Ulrich in 
Augsburg. 
Heinrich gelang es, die Großen Bayerns auf seine Seite zu bringen. 
Im Westen gehört das mächtige Haus der Grafen von Luxemburg zu 
seinen Verbündeten. Auch der größte Teil Sachsens schlug sich auf 
seine Seite. Der Konkurrent Markgraf Ekkehard 1. von Meißen wurde 
Ende April 1002 in Pöhlde am Harz umgebracht. 
Vor allem fand Heinrich die Unterstützung des Erzbischof Willigis von 
Mainz. Willigis stammte aus Sachsen und war einer der bedeu­
tendsten Vertreter des ottonischen Reichskirchensystems. Als Erzbi­
schof von Mainz besaß er das Privileg der deutschen Königskrönung. 
Willigis war ein enger Verbündeter des ottonischen Herrscherhauses. 
Nach dem frühen Tod Kaiser Ottos II. hatte er als getreuer Berater 
der Kaiserinnen Theophanu und Adelheid das Reich bis zur Mündig­
keit Ottos III. mitregiert und die Krone gegen Heinrich den Zänker 
gesichert. Dies macht deutlich, von welch enormer Wichtigkeit es für 
Heinrich war, die Unterstützung durch den Erzbischof zu erringen. 
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Der gekrönte König, Regensburg Sakramentar 
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Die Mehrheit der Fürsten des Reiches erstrebte eine gemeinsame 
Königswahl. Aber zu einer allgemeinen Wahlversammlung ist es trotz 
mehrerer Anläufe nicht gekommen. 
In dieser Situation tat Heinrich den entscheidenden Schritt. Mit sei­
nen bayerischen Anhängern schlug er sich nach Mainz durch. Sein 
Gegner Herzog Hermann von Schwaben versuchte, ihm den Weg zu 
verlegen, aber ohne Erfolg. Heinrich überquerte bei Worms den 
Rhein. Am 7. Juni 1002 wurde Heinrich im Dom zu Mainz von Erzbi­
schof Willigis zum deutschen König gesalbt und gekrönt. 
Mit dem Mainzer Krönungsakt war die Entscheidung gefallen. Durch 
die Salbung und Krönung waren Heinrich das Reich und die Königs­
gewalt übertragen. 
Mit einem Reichsumritt, den er unmittelbar nach der Krönung be­
gann, holte sich Heinrich die Zustimmung und Anerkennung aller 
Großen des Reiches, zuletzt auch die des Herzogs von Schwaben, 
seines ärgsten Widersachers. 
Die Bayern haben die Königserhebung Heinrichs II. als Sieg ihres 
Stammes empfunden. Dies wird durch ein Gedicht deutlich, welches 
Bischof Leo von Vercelli in Italien noch im Jahre 1002 verfasst hatte: 

„Bayern jubelt im Triumph, das tapfere Franken muss dienen, 
nach niedergedrückter Untreue beugt Schwaben den Hals, 
die Hand reicht Lothringen, auch Thüringen ist treu, 
kriegerisch eilt Sachsen herbei, um sich zu unterweifen. „ " 

Das Reich Heinrichs 
Das Gebiet des deutschen Reiches hatte zur Zeit Heinrichs II. etwa 
5 - 6 Millionen Einwohner. Der weitaus größte Teil, mehr als 90 % 
lebte auf dem Land, meist in kleinen Haufendörfern. Das Leben war 
hart. Man wohnte in zugigen Holzhütten, Licht fiel nur durch die Ein­
gangstür und durch die Rauchluke. Die meisten Menschen starben 
vor dem 30. Lebensjahr, durch Krankheiten (wie Malaria, Pocken, 
Ruhr und vor allem Tuberkulose), durch aufzehrende körperliche Ar­
beit und durch Naturkatastrophen. Die Menschen lebten von der Na­
tur. Aber der Wald, der die Rodungen überwucherte, das Wasser, 
das ungehemmt seinen Lauf nahm und die Witterung, die über Ernte­
fülle und Hungersnot entschied, gaben der Natur etwas Unbe­
herrschbares und Unheimliches. 
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Das deutsche Reich setzte sich aus den Stämmen zusammen: den 
Bayern, Schwaben, Franken, Lothringern, Sachsen und im Norden 
noch die Friesen und in der Mitte die Hessen und Thüringer. Sie 
empfanden sich selbst als sehr verschieden. Auch zwischen den 
Bayern und Sachsen gab es gelegentlich An imositäten. Auf dem 
Reichsumritt Heinrichs unmittelbar nach seiner Krönung waren die 
begleitenden Bayern vor allem in Sachsen unangenehm aufgefallen. 
So schreibt Bischof Thietmar von Merseburg , der bedeutendste His­
toriker seiner Zeit: Die Bayern hätten die festliche Stimmung verdor­
ben. Sie sind ständig von unstillbarem Hunger getrieben. Zu Hause 
hätten sie nicht viel und sind deshalb außerhalb Bayerns unersättlich. 
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Politik im Innern 
Heinrich war im Reich präsent wie kaum einer seiner Vorgänger. Mit 
seinem Hof, bestehend aus der Reichskanzlei, den Kapellanen, Be­
ratern und weiteren Vertrauensleuten zog er durch das Reich, um 
Rechtsfälle und politische Fragen jeweils vor Ort zu behandeln. Be­
sonders die Bischofsstädte wurden von Heinrich in das Reisenetz mit 
einbezogen; sie hatten vor allem für die Verpflegung des Hofs zu 
sorgen. 
Zwischen den Bischöfen des Reiches und Heinrich II. bestand ein in­
tensives Vertrauensverhältnis. Die Bischöfe sahen in ihrem König 
einen der ihren. Dafür stattete Heinrich wie auch Otto der Große die 
geistlichen Würdenträger mit reichem Grundbesitz und Rechten aus. 
Im Gegenzug hatte der König allein das Recht, die Bischofsstühle zu 
besetzen. Insgesamt 64 Bistümer wurden von Heinrich neu besetzt, 
davon bis auf eine Ausnahme - die Bischofsnachfolge in Metz auf 
Wunsch von Kunigunde - alle nach seinem Willen. 
In seiner Politik war Heinrich von der christlich religiös geprägten 
Verpflichtung erfüllt, das Reich zusammenzuhalten, für Frieden und 
Ausgleich zu sorgen, die Kirchen, den Klerus und die Armen zu 
schützen und ihnen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Als Gottes 
Stellvertreter sah sich Heinrich als das Haupt aller irdischen Ord­
nung. Ihm war unbedingter Gehorsam zu leisten. Dafür fühlte er sich 
persönlich verantwortlich für den Frieden und den Schutz des Rei­
ches. 
Um 1000 wurde das Ende der Zeiten erwartet. Die Menschen dieser 
Zeit waren gefasst, die Erwartung des Endes spornte die Menschen 
an und setzte enorme Kräfte frei. Als ein Herrscher „am Ende der 
Zeiten" besaß der König eine Autorität und eine Akzeptanz im Volk, 
wie sie nie wieder ein Herrscher in der mittelalterlichen Geschichte 
erreicht hat. 

Nachfolge in Bayern 
Das Herzogtum Bayern blieb in der Familie. Am 21.März 1004 fand 
in Regensburg ein Hoftag statt, auf dem Heinrich das Herzogtum 
Bayern seinem Schwager Heinrich von Luxemburg übergab. Dieser 
trat als Herzog Heinrich V. von Bayern die Nachfolge an. 
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Heinrich und Kunigunde, Dom zu Bamberg 
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Vier Jahre später war Herzog Heinrich V. unglücklich in einen Auf­
stand verwickelt, den ein Luxemburger wegen der Besetzung des 
Erzbischofsstuhls in Trier gegen den König angezettelt hatte. Es kam 
zu einem schweren Konflikt. Herzog Heinrich V. wurde1009 vom 
König abgesetzt. Erst Jahre später erhält der Luxemburger das Her­
zogtum Bayern aus der Hand Kunigundes wieder zurück, die in der 
Zwischenzeit die Regentschaft in Bayern geführt hatte. 
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Politik im Osten - Politik im Westen 
Die Ostgrenze des Reiches war in der Zeit Heinrichs II. ein immer 
währender Unruheherd. 983 war es zu einem großen Slawenauf­
stand gekommen. Dabei waren die ostelbischen Gebiete verloren 
gegangen. Wie seine Vorgänger versuchte Heinrich, das verlorene 
Gebiet zurückzugewinnen und die politische Oberhoheit nach Osten 
auszudehnen. 
Heinrichs Gegenspieler war Boleslav Chrobry, Boleslav der Tapfere, 
einer der Großen in der polnischen Geschichte. Er war polnischer 
Herzog aus dem Haus der Piasten, ein furchtloser Kämpfer und 
ebenbürtiger Gegner. Beim legendären Treffen von Gnesen im Jah­
re 1000 hatte ihm Kaiser Otto III. sein kaiserliches Diadem aufs 
Haupt gesetzt, eine Art Königskrönung. 
Nach der Ermordung des Markgrafen Ekkehard 1. von Meißen hatte 
Boleslav in einem Handstreich die Lausitz und die Mark Meißen an 
sich gerissen - mit dem Ziel, sie in ein großes westslawisches Reich 
einzugliedern. 
In den Jahren von 1004 bis 1017 kam es zwischen Heinrich und Bo­
leslav zu mehreren Kriegshandlungen, die aber für Heinrich keinen 
entscheidenden Sieg brachten. 1018 wurde schließlich in Bautzen 
der Frieden geschlossen: Heinrich kann die Ansprüche auf die Mark 
Meißen durchsetzen, aber die Lausitz geht als deutsches Lehen an 
Polen über und verbleibt dort bis 1031. 

Großen Erfolg hatte die Politik Heinrichs im Westen. Durch eine sehr 
kluge Politik gegenüber dem kinderlosen König Rudolf III. von Bur­
gund, seinem Onkel, gelang es Heinrich, die Anwartschaft des Rei­
ches auf das Königreich Burgund zu sichern. Unter seinem Nachfol­
ger Kaiser Konrad II. kam Burgund als dritter Teil der Reichstrias an 
das Reich. 
Mit Frankreich kam es zu einem bemerkenswerten Freundschafts­
bündnis. Es wurde zwischen Heinrich und dem französischen König 
Robert II. im Jahre 1006 bei einem Treffen in Mezieres an der Maas 
besiegelt. In diesem Bündnis sichern sich die Herrscher gegenseitige 
Unterstützung zu und vereinbaren gemeinsames Bemühen um den 
Erhalt des Friedens und die Erneuerung der Kirchen in ihren Län­
dern. 
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Italien und das Kaisertum 
Was die deutsche mittelalterliche Geschichte ganz wesentlich von 
der Geschichte anderer Länder unterscheidet, sind die zahllosen lta­
lienzüge der deutschen Herrscher. Sie wurden allein deshalb un­
ternommen, um die Kaiserkrone des Heiligen Römischen Reiches zu 
sichern. Die Kaiserwürde war die höchste Würde im Abendland; sie 
stand hoch über der bloßen Königswürde. 
Seit Otto dem Großen war die Kaiserkrone fest mit der deutschen 
Königskrone verbunden, nur wer zum deutschen König gekrönt war, 
konnte auch Kaiser werden; dies blieb so bis zum Ende des Alten 
Reiches 1806. Der deutsche König beherrschte ein Regnum, ein Kö­
nigreich, der Kaiser ein mehr ideell oder geistig verstandenes Imperi­
um, ein Kaiserreich. 
Nach seinem großen Sieg gegen die Ungarn 955 auf dem Lechfeld 
ließ sich König Otto 1. im Jahre 962 in Rom zum Kaiser krönen. Zwi­
schen ihm und dem Papst kam es zum „Pactum Ottoianum": Die 
Römer dürfen keinen Papst ohne kaiserliche Zustimmung wählen, 

1 

und alle Päpste müssen dem Kaiser den Treueid leisten. 
Ottos Nachfolger, der Sohn Otto II. und dann vor allem der Enkel Ot­
to III., erhöhten die Idee des Kaiserreiches mit dem Ziel einer „Reno­
vatio imperii Romanorum". Sie wollten das Römische Weltreich mit 
der Hauptstadt Rom wiederherstellen. In diesem Konzept war das 
deutsche Königtum nur noch eine Vorstufe des Kaisertums und in 
der Gefahr, eine immer geringere Rolle zu spielen. 
Heinrich II. setzte sich bewusst von diesen Weltreichplänen ab. Er 
kehrte zur Tradition Ottos 1. zurück. Er wandte sich mit aller Energie 
dem deutschen Regnum zu. Sein Programm war die „Renovatio 
regni Francorum". Er versuchte, sie durch die feste Einbindung Bay­
erns ins Reich, die Sicherung der Ostgrenze und den systematischen 
Ausbau des Reichskirchensystems zu erreichen. 

Den ersten Italienzug unternimmt Heinrich II. im Jahre 1004, ver­
anlasst durch einen Hilferuf der oberitalienischen Bischöfe vor dem 
Markgrafen Arduin von lvrea. Am 14. Mai 1004 ließ sich Heinrich in 
Pavia, der alten Hauptstadt des Langobardenreiches, vom Erzbischof 
von Mailand zurn italienischen König krönen. Bald danach schon 
kehrt Heinrich nach Deutschland zurück, statt, wie man es wohl er­
wartet hätte, nach Rom zur Kaiserkrönung weiterzuziehen,. Die Din­
ge im Reich waren ihm zunächst wichtiger. 
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Ab 1012 hieß der neue Papst in Rom Papst Benedikt VIII. 1013 be­
stätigte er auf Bitten Heinrichs die Bistumsgründung Bamberg. Im 
Oktober desselben Jahres sammelte sich Heinrich mit einem Heer in 
Augsburg, um zu seinem zweiten Italienzug aufzubrechen. Begleitet 
wurde er von seiner Ehefrau Kunigunde und von mehreren Bischö­
fen. Weihnachten 1013 verbrachte man in Pavia, Mitte Januar des 
nächsten Jahres ging es weiter nach Rom. 
Am 14. Februar 1014, einem Sonntag, wurde Heinrich vom Papst 
persönlich an der Spitze des römischen Klerus und des römischen 
Volkes feierlich empfangen. Zusammen mit Kunigunde begab sich 
Heinrich zur Peterskirche. Nachdem Heinrich die Frage, „ob er ein 
getreuer Schirmer und Schützer der römischen Kirche und dem Papst 
und allen Nachfolgern getreu sein wolle" mit Ja beantwortet hatte, 
salbte und krönte der Papst Heinrich und Kunigunde zu Kaiser und 
Kaiserin. Seinen Abschluss fand der Krönungsvorgang durch ein fei­
erliches Krönungsmahl. 
Die Herrschaft Heinrichs war nunmehr auf das „Romanum imperium" 
ausgedehnt. In den Quedlinburger Annalen wird die Autorität des 
neuen Kaisers mit folgenden Worten beschrieben: "Vor ihm beugen 
alle Zonen der Welt dienend den Nacken. " Abt Odilo von Cluny in 
Frankreich nennt den neuen Kaiser in einem Brief kurz nach der 
Kaiserkrönung den „klügsten der Könige und strahlendsten Kaiser", 
und er beschreibt die Wirkungen, die durch die Kaiserkrönung Hein­
richs zu erwarten seien: Nun sollten sich dem neuen Kaiser die 
Nachbarn unterwerfen und vor Angst erzittern, der Slawe möge auf­
stöhnen, der Ungar mit den Zähnen knirschen, der Grieche sich 
wundern und staunen. Der Sarazene möge verstört die Flucht ergrei­
fen, der Punier Tribut leisten, der Spanier Hilfe erheischen, der Bur­
gunder Verehrung zollen und den neuen Kaiser lieben, der Aquitanier 
mit Freuden herbeieilen. Ganz Frankreich solle sagen: "Wer hat sol­
ches je gehört?" Das italienische Volk soll mit erhobenen Händen 
sprechen: Bei Gott, das ist der wahrhaft einzige Sohn Ottos des Gro­
ßen. 
Papst Benedikt VIII. war ein reichstreuer Papst mit herausragenden 
politischen und militärischen Fähigkeiten. Er organisierte wirkungs­
volle Abwehrkämpfe gegen die Sarazenen. Zu Problemen kam es mit 
den Byzantinern, die unter Basileios II., genannt der „Bulgarentöter'', 
von Unteritalien her den Kirchenstaat bedrohten. 
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In dieser Gefahrensituation kam Benedikt 1020 persönlich zu Hein­
rich II. nach Bamberg, offiziell um die Weihe des Domes vorzuneh ~ 
men, vor allem aber, um den Beistand des Kaisers gegen Byzanz zu 
erbitten. 
So zog Heinrich 1021 /22 mit einem starken Heer zum dritten und 
letzten Mal nach Italien. Er hatte Erfolg und konnte gegen Byzanz die 
alten langobardischen Fürstentümer Benevent, Capua und Salerno 
wieder unter deutsche Oberhoheit bringen. 
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Karte Italien, 11. Jahrhundert 
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Bamberg 
Was bis auf den heutigen Tag am präsentesten an Kaiser Heinrich II. 
erinnert, sind das von ihm gegründete Bistum Bamberg und der 
Bamberger Dom. 
Auf der Frankfurter Synode 1007, bei der es um die Zustimmung der 
Bischöfe zur Bistumsgründung Bamberg ging, hat Heinrich als ersten 
und tiefsten Grund für die Gründung des Bistums Bamberg seine 
Kinderlosigkeit bezeichnet. Er erklärte, dass er Christus zu seinem 
Erben gewählt habe, da er auf eigene Nachkommen nicht mehr hof­
fen könne. Nachdem er das Königtum auf keinen Sohn übertragen 
könne, gebe er es dem himmlischen König zurück. 

Tod und Heiligsprechung 
Kaiser Heinrich II. starb am 13. Juli 1024 in der sächsischen Pfalz 
Grone bei Göttingen, im Alter von 51 Jahren. Die Herrscherinsignien 
hatte er vor seinem Tod an seine Frau Kunigunde übergeben. Er 
wurde im Dom zu Bamberg begraben. „Europa hat sein Haupt verlo­
ren und Rom beweint den Verlust seines Schutzherrn", so hieß es 
damals landauf landab. 
Am 8.September 1024 wurde der Salier Konrad II. in Mainz zu sei­
nem Nachfolger gekrönt. 

Kaiser Heinrich lebte und arbeitete in konsequenter Erfüllung der 
Pf lichten eines Herrschers. Seine Leistungen für das Reich waren 
aus Tatkraft und nüchternem Blick für das Machbare geboren. 
Heinrich machte kein Aufhebens um die eigene Person. Sein Humor 
ist als ein besonderer Zug an ihm bezeugt. 
Heinrich sprach keine Machtworte. Er handelte mit allem Einsatz und 
im rastlosen Dienst für das Reich. 
Er war der Wiederhersteller des Reiches, wie er es in seinem Pro­
gramm der Renovatio regni Francorum angekündigt hatte. Darauf 
gründet sich der Ruhm und darin liegt die Größe Kaiser Heinrichs II., 
dieses letzten Herrschers aus sächsischem Stamm. 

Am 12.März 1146 wurde Kaiser Heinrich II. heilig gesprochen. 
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Reichskrone der Ottonen 
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Der Kaiser-Heinrichs-Turm auf dem Schlossberg von Bad Abbach 


